nburg, d 


1842. 


Eine Zeitſchrift für Leſer aus allen Staͤnden. 
Walde N 


en 8. Septemb er. 


Der Seerieſe. 


Es wandelt das Bräutlein auf ſandigem Pfade 
Zum feuchten, zum einſamen Meeresgeſtade, 
Es deckt ſich die ziſchende Flaͤche mit Nacht. 
Das Mägdlein blickt feufzend zum Eiland hinüber, 
Die See roͤchelt hohler, der Himmel wird trüber, 
Es branden die ſchillernden Wellen mit Macht. 


Die Moͤve erhebt ſich in murmelnden Lüften, 
Der Delphin verſenkt ſich in fluthenden Gruͤften, 
Das Brautlein zerwuͤhlt ſich das lodige Haar. 
Ihr Bräutigam kaͤmpft mit den grimmigen Wellen 
Sie ſieht jetzt fein Fahrzeug am Felſen zerſchellen, 
Und Kahn und der Führer verſchlungen bald war. 


Da ſtarret ihr Auge, die Herzſchlaͤge ſtocken, 
Es flattern im Sturme 5 goldenen Locken, 
Sie halt in den Bänden — zerriffen den Kranz. 
Nicht hört man fie ſeufzen, nicht hört fie klagen, 
Ach, Wahnſinn mag tief in der Seele ihr nagen, 
Sie gleicht einem marmornen Schmerzensbild ganz. 


Doch ſiehe, ihr Schatten beginnt ; [ 
Es ftrömt burch die Formen ein jetzt zu leben, 


flüchtiges Leben 
Betaͤubendes Rauſchen hat's Bräutlein geweckt. 


Dort raget mit glühenden Augen ein Scheuſel 
Hoch uͤber des Meeres erzuͤrntem Gekraͤuſel, 
Das luͤſtern die Arme entgegen ihr ſtreckt. 


„Willkommen, willkommen! willkommen, Traut⸗ 
liebchen! 

Dein harret im kalten, cryſtallenen Stuͤbchen 

Ein Brautbett, drinn ruht ſich's ſo wohl und ſo 


weich; 

Drum laſſ' Dich, mein herziges Braͤutlein, erbitten, 

Hab' lang ſchon gehoffet, geliebt und gelitten; 

Komm, Liebchen, ich mache Dich vornehm und 
reich.“ 


Wohl läßt ſich das wahnſinnige Braͤutlein ver⸗ 
locken, 

Sie druckt den geriſſenen Kranz auf die Locken 

Und — ſtuͤrzt, und ihr Auge deckt ewige Nacht. 


Drauf hat dann begonnen der Morgen zu hellen, 


Da haben des Meeres beruhigte Wellen 
Zwei Leichen an's einſame Ufer gebracht. 


G. Tietz. 


— 
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Die Schlacht bei Lützen im [def wäre, mit dem Schwerdte darein zu 


Jahre 1813. 


(Fortſetzung) 

In dem Geſpräche waren ſie auf eine An⸗ 
höhe gekommen, von wo aus ſie weit in die 
Gegend hinſehen konnten, an deren Gränzen 
der Kriegsſchauplatz jetzt war, und wo Marie 
ihren Wilheim wußte. Es lag für ſie etwas 
wehmüthig Beruhigendes darin, mit den Au⸗ 
gen an demjenigen Theile des Horizontes hän⸗ 
gen zu können, der den Geliebten barg, und 
ſie blickte mit Thränen der Sehnſucht in das 
freundliche Blau hin. Eine Weile hatten alle 
Drei in ſich verſunken da geſtanden, als Marie, 
mit allen Zeichen der größten Unruhe, den ge— 
dankenlos neben ſeiner Amalie ſtehenden Fer⸗ 
dinand fragte: i 

„Höre doch einmal, — was find das für 
dumpfe Schläge, die von dort herüberſchallen? 
— um Gottes willen,“ ſetzte fie dann erbleichend 
hinzu, „das iſt ja wohl Schießen!“ — 

Ferdinand hörte aufmerkſam zu, warf ſich 
auf die Erde nieder, und ſagte dann: „Ja, 
Kinder, das iſt Kanonenfeuer, und zwar recht 
hartes, — nicht gar weit von hier, vielleicht 
ehe zwölf Meilen, — das geht ſcharf drauf 
ein!“ — 

„Ach lieber, lieber Gott,“ ſeufzte Marie 
halb ohnmächtig, „mein armer Wilhelm,“ und 
Amalie ſchmiegte ſich fürchtend an Ferdinand, 
als wolle fie ihn hindern dahin zu gehen, wo 
die Todesgeſchütze brüllend den heißen Tag 
verkündeten. Ferdinand, den der bekannte Ruf 
ebenfalls unruhig machte, und der ſich ſehnte, 
die Gefahr der Brüder zu theilen, um hernach 
auch an ihrem Siege ſeinen Theil zu haben, 
ſuchte doch die Mädchen zu tröſten, und meinte, 
es könne ja ohne Schießen die Sache nicht 
abgemacht werden, und die lieben Kanonen 
wollen auch ihr Recht haben, wie wohl es 


ſchlagen, und ſo lange beizubleiben, bis kein 
Franzoſe mehr auf dem alten deutſchen Grund’ 
und Boden ſei. Dann rieth er, um beſon⸗ 
ders die arme Marie erſt ihrer Angſt zu ent⸗ 
reißen, ſchnell hinab in das Dorf zu gehen, 
und dem Vater und Amaliens Mutter Nach⸗ 
richt zu geben. Zitternd folgte ihm Amalie, 
Marie aber, die ihren Geliebten im Drange 
der Schlacht verwundet da liegen ſah, und 
und in ihrer Angſt ſich dieſe ſchrecklichen 
Bilder noch ſchrecklicher ausmalte, mußte der 
Bruder faſt zu Hauſe tragen, wo dann ſelbſt 
die herzlichen, liebevollen Troſtesworte des guten 
alten Vaters, der ſie vor Allem zu einem feſten 
Vertrauen auf Gottes Schutz, und auf den 
Sieg der gerechten Sache, für die ihr Wil⸗ 
helm ſtritte, ermahnte, die Troſtloſe kaum be⸗ 
ruhigen konnte. Ferdinand aber hatte, der 
Bitte des Vaters ohngeachtet, ohngeachtet der 
heißen Thränen ſeiner Amalie, die ſchluchzend 
an ſeinem Halſe hing, nicht mehr Ruhe daheim. 

„Nein, Vater,“ ſagte er, „ich kann, ich 
darf nicht mehr weilen; ich fühle, daß mein 
Arm ſo weit hergeſtellt iſt, daß ich den Säbel 
wieder führen kann, da iſt es meine heilige 
Pflicht, daß ich zum Regimente zurückkehre, 
und Tod und Gefahr mit meinen Waffenge⸗ 
fährten theile. Jeder, auch der geringſte Ver⸗ 
zug wäre Verrath an König und Vaterland, 
wäre Vertath an Gott, der jetzt ſo herrlich 
uns gegen die Verächter feines Wortes beiſteht, 
der gerade jetzt uns mit allen Kräften zu fetten 
ermahnt, und für deſſen Ruf ich es halte, daß 
ich gerade heute den Donner des Geſchützes 
een mußte, und ſomit will ich unter ſeinem 
Schutze auch gleich heute, in dieſer Stunde 
noch, mit meinem Rappen mich gleich auf 
den Weg machen. Wir ſind in dieſem Augen⸗ 
blicke einmal traurig und trüb geſtimmt, laßt uns 
gleich das Bittere des Abſchiedes daranfügen, 
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und ſo den Becher des Leides, den wir doch 


trinken müſſen, ehe wir an die Freude kommen, 
mit einem Zuge leeren. Nicht wahr, mein 
Vater? — Nicht wahr, meine theure Amalie?“ 

Dieſe ſank weinend an ſeine Bruſt, und 
wagte nicht mehr den wackern Streiter von 
ſeiner Todesarbeit aufzuhalten, doch war es 
ihr auch unmöglich, in feine ſchnelle Abreiſe 
geradezu zu willigen; der alte Pfarrer aber 
freute ſich des lieben Sohnes, lächelte zuſtim⸗ 
mend durch die Thränen, die der Gedanke an 
das Scheiden des Einzigen ihm auspreßte, und 
ſagte: „Reite mit Gott, mein lieber, guter 
Ferdinand, fechte unter feinem Schutze tapfer 
für Dein Vaterland, für die Freiheit des deut— 
ſchen Volkes, für Deinen König, aber — 
mein Sohn, — gedenke auch Deines alten 
Vaters, gedenke des Herzens, das mit ſo 
treuer Liebe an Dir hängt. Gott wird ja 
Alles zum Beſten kehren, er wird mit Dir 
ſein, wie er mit Euch lieben Streitern allen 
iſt, er wird Dich geſund wieder zu den Dei: 
nigen zurückführeu, — und hat er Dich dazu 
auserſehen, ein Opfer für Dein Vaterland zu 
falten, fo — “ 

Der Alte konnte nicht weiter reden, Schluch⸗ 
zen erſtickte ſeine Stimme, lautweinend ſtanden 
die Mädchen neben ihm und Ferdinand, der 
fi) dann raſch emporriß und hinaus eilte, um 
die Anſtalten zur Reife zu treffen. Nach einer 
halben Stunde ſtrich er auf ſeinem muntern 
Rappen über die Höhe hin, auf welcher der 
. Ruf der Kanonen zu ihm erſchallt war; war 
er über fie hin fo war das Dötſchen feinen 
Blicken entſchwunden; er hielt hier daher noch 
einmal fein Pferd an, fandte noch den letzten 
Blick, den Testen Kuß in das Thal hinunter, 
und trabte dann muthig der Gegend zu, aus 
welcher noch immer ſtarke Schläge des Ge⸗ 
ſchütes ſein Ohr trafen. Von der Abſchieds⸗ 
ſcene ſage ich nichts, ich fühle mich zu ſchwach, 


ſie zu beſchreiben, mag der es thun, der in 
jener Zeit kalt einem alten Vater zum Lebewohl 
die Hand reichte, der a die Abſchiedsküſſe einer 
liebenden Mutter, die in dem Sohne ihr Alles 
dem Vaterlande darbrachte, unbewegt erwiederte 
und der beim Hinreiten auf Leben und Tod 
ungerührt und mit friſcher Stärke dem theuren 
Mädchen Ade ſagte; — wer ſo ſcheiden konnte, 
der wird auch ſeinen Abſchied von den Lieben 
ſchildern könnnen. — Eben fo wenig wage ich 
es, die bange Lage der Zurückgebliebenen ganz 
zu malen. Leſer und Leſerinnen, die damals 
einen Lieben draußen hatten im Felde der Gefahr, 
werden jene ſich in's Gedächtniß zurückrufen, 
und leicht ſich ein Gemälde von dem Zuſtande 
entwerfen, der ſich nach Ferdinands Scheiden 
der Eltern, welche ihre Söhne, der Mädchen, 
welche die Geliebten ihres Herzens dem Tode 
geweiht hatten, bemächtigte. 18 

Die erſten Tage verfloſſen im ſtummen 
Schmerze, und ſelbſt hernach wollte Ruhe und 
Frieden nicht wieder bei den Verlaſſenen ein— 
kehren. — Still und in ſich gekehrt ſaß der 
verlaſſene Vater in ſeiner Laube, nicht der An⸗ 
blick der auferſtehenden Natur mit allen Herr⸗ 
lichkeiten, die ſonſt fein Herz fo ſchön erquickt 
hatten, konnte den alten Mann ſein Leiden 
vergeſſen machen; in feinem freundlichen Gar: 
tenſtübchen, wo er ſich ſonſt durch eine liebe 
Arbeit, oder durch die befreundeten Bücher, ſo 
gern feſſeln ließ, hielt er es jetzt nun vollends 
nicht aus; ſein einziger Troſt war noch, mit 
Wilhelms Mutter, mit der er in dieſer Zeit 
immer zuſammen war, von den beiden Abwe⸗ 
ſenden zu ſprechen, und auf der Karte jeden 
Ort zu ſuchen, wo ſie wohl ſein könnten. 
Er hatte in feiner Jugend das ſchöne Sachſen⸗ 
land faſt ganz durchpilgert, und kannte na⸗ 
mentlich die Gegend, welche jetzt von den Drang⸗ 
ſalen des Krieges heimgeſucht wurde, ganz 
genau; da kam denn bei dem N dieſes 
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oder jenes Namens fo manche früher erlebte 
Begebenheit in das Gedächtniß des guten Alten 
zurück, die er der betrübten Mutter mittheilte, 
dies zerſtreute und beruhigte dieſe in etwas, 
ſo wie ihn ſelbſt. Die beiden Mädchen aber 
konnten vor zu großer Unruhe daran nicht 
Theil nehmen, ſie wandelten bald traurig im 
Schloßgarten, bald erſtiegen ſie die Anhöhe, 
und blickten nach der Gegend hin, die jetzt 
ſtill und ruhig ihnen entgegenſah, und in die⸗ 
ſer Stille das Schickſal ihrer Lieben mit dich— 
tem Schleier ihnen barg. Dieſe Dede war beſon— 
ders für die arme Marie ſo fürchterlich, eine 
bange Ahnung ſagte ihr, daß Wilhelm die Ge— 
fahren des ſchrecklichen Tages getheilt habe, 
und noch banger ahnete ſie, daß dieſe Gefahren 
nicht ſchonend an ihm vorüber gegangen wären. 
Mit Ungeduld erwartete ſie eine Nachricht von 
jenem Tage, und dennoch ſah ſie ihr mit der 
größten Angſt entgegen, als ſchien es ihr ge: 
wiß, daß nur eine ſehr traurige für ſie kom⸗ 
men könnte. Die gefürchtete Botſchaft kam, 
und war ſchrecklich für die ganze Familie, am 
ſchrecklichſten für Marie: bei Lützen war es zu 
einer mörderiſchen Schlacht gekommen, nach 
welcher der Feind das Feld behauptet hatte, 
Wilhelms Regiment hatte den erſten Angriff 
gemacht, und war im härteſten Drange ge⸗ 
weſen. N 
Wilhelm ſelbſt, — ſo lautet der Brief 
eines feiner Regimentskameraden an den Pre: 
diger — hatte mit ſeiner Kompagnie den Vor⸗ 
trab gebildet, und war bei dem Sturme auf 
Groß⸗Görſchen als ächter Sohn feines Vater: 
landes gefallen. / 
Franzöſiſche Reiter hatten ihn und feine 
Getreuen, mit denen er zu raſch in's Dorf 
gedrungen war, eingeſchloſſen, und das wackere 
Häuflein faft ganz niedergehauen. 
Todtenbleich mit einem verzweifelnden „Gott 
ſteh' uns bei!“ legte der Alte den Brief aus 


der Hand, die Frauen traten in's Zimmer und 
laſen in ſeinem Geſichte die ganze ſchreckliche 
Nachricht, die der Brief gebracht hatte. Wer 
könnte den ſchrecklichen Zuſtand der Unglücklichen 
ſchildern. Wilhelms Mutter war troſtlos und 
die verzweifelnde Marie fiel in ein hitziges Ner⸗ 
venſieber, aus dem erſt nach Monaten die 
jugendliche Stärke ihres Körpers ſie empor⸗ 
reißen konnte. 
(Bortfegung folgt.) 


Lebensphiloſophie. 


Dunkel iſt der Menſchen Pfad; 
Der nur wird ihn ſicher wandeln, 
Der's verſteht, in Wort und That 
Weiſe und gerecht zu handeln. 
Ruhe wohnt in deſſen Bruſt, 

Der ſich ſeines Ziels bewußt. 


Schickſalswege. 
(Erzaͤhlung von E. Fd.) 

In dem hohen, prächtigen Dome rauſchte 
die herrliche Orgel das Te deum. Tauſende 
faßte das Schiff der Kirche, und tauſend Kehlen 
ſtimmten freudig in den Geſang des heiligen 
Ambroſius; denn nach langer Zeit war die 
Fackel ves Krieges verlöſcht, der Frieden von 
Tilſit hatte dem Vaterlande die Ruhe wieder⸗ 
gegeben. Jetzt verhallte der Orgel Klang und 
begleitet von den Inſtrumenten ſchwang ſich 
hehrer Geſang zur Feier des Friedens empor 
und drang allmächtig in die Herzen der Ans 
dächtigen, welche die Bänke und die Stuſen 
der Altäre füllten, die reich verziert und ge⸗ 
ſchmückt mit den Gebeinen der Heiligen in dem 
Schiffe und dem Kreuzgange errichtet waren. 
An einem dieſer Altäre kniete eine jungfräuliche 
Geſtalt, andächtig das reizende, entſchleierte 
Antlitz auf das Gebethbüchlein geſenkt. Solche 
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Geſtalt, betend in der Glorie frommer Un⸗ 
ſchuld, war werth, dem beſten Maler als Ma⸗ 
donna zu ſitzen, fo erhaben, fo ſchön, fo deh⸗ 
müthig und fromm zugleich war das Mädchen. 

Da ſchritt um die Biegung des Kreuz⸗ 
ganges ein junger, ſchöner Mann, andächtig 
der herrlichen Muſik lauſchend, die in der rein⸗ 
ſten Harmonie, eins der ſchönſten Werke Mo⸗ 
zart's, ſich zum Höchſten ſchwang. Eben ver⸗ 
ſtummte ſie, als Edmund, Graf von Horſt, 
(dies war der Name des jungen Mannes) 
neben der knieenden Geſtalt erſchien. Sein 
feuriges Auge, in welchem ſich ein biederes, 
deutſches Herz, zugleich aber ein unverdorbener, 
feſter Charakter abfpiegelte, bemerkte die Be: 
tende, und wie von Zauberhänden gefeſſelt, 
ſtand er ſtill und betrachtete mit nie gefühlter 
Gluth die herrliche Geſtalt. Da hob ſich ihr 
Blick und ein Auge, ſo rein und hell und 
blau, wie der wolkenloſe Himmel traf das 
ſeine. Erröthend vor der Gluth des Blickes 
ſchlug fie die Augen nieder und betete fort. 
Edmund kehrte wie aus einem Traume zu 
ſich, und durchdrungen von einem ſüßen, doch 
beklemmenden Gefühle, welches er nie gekannt 
hatte, knieete er, freundlich grüßend, neben die 
verlegen dankende nieder. Inniger hatte er nie 
gebetet. Doch bald ſchwand ſeine Andacht. Sie 
erhob ſich auf den Ruf einer Dame, die von 
ihr Tante genannt wurde und ſchritt der Kirch— 
thür zu. Die Meſſe war beendigt. Edmund 
eilt an den Weihkeſſel und entſchloſſen, fie wenig— 
ſtens ſprechen und ſich ihr nähern zu können, 
reichte er ihr mit ſeelenvollem Ausdrucke das 
Weihwaſſer. Hocherröthend nahm ſie es dan⸗ 
kend an, und die erſie Schlingung des Ban- 
des der Liebe hatte ſich um zwei Herzen gelegt. 


Er ſann und forſchte vergebens nach ihrem 


Namen. Niemand kannte das Mädchen. Der 
Ruf „Ida!“ hatte ihr gegolten; aber wes 
Standes war ſie? Reich gewiß; doch bürgerlich? 


Solche Gedanken quälten den jungen Grafen 
indeß nicht lange. „Ich muß Aufſchluß haben, 


und gleichviel, ob adelich oder bürgerlich, ſie 


muß die Meine werden.“ So ſchwur er ſei⸗ 
nem treuen Freunde Herrmann von Oſtenrode 
zu. „Mein Vater iſt zwar ſtolz; doch würde 
eine ſogenannte Mißheirath ihn nicht lange zürnen 
laſſen, wenn er dieſes Engelsbild am Arme 
des einzigen Sohnes erblicken wird. Herrmann 
kannte Edmunds Vater, ſchüttelte ernſt das 
Haupt und ermahnte ſeinen Freund, dem Mäd⸗ 
chen beſſer nachzuſpüren. Beide gingen täglich 
in den Dom und fanden öfters die reizende 
Geſtalt, welche die heißen Vlicke Edmund's 
ſehr wohl zu bemerken ſchien und jedesmal, 
wenn er neben ihr niederknieete, hocherröthete. 
Doch ließ die alte Tante eine freie Frage nie 
zu. Die Liebenden ſahen ſich, ohne ſich zu 
kennen; ſie beteten für einander ohne zu wiſſen, 
für wen; ſie wußte, daß er Edmund hieß, 
denn Herrmann hatte ihn alſo gerufen, und 
er wiederholte in ſeinem Buſen oft den Namen 
Ida. 

So war der Stand der Dinge, als Ed: 
mund auf den Ruf feines Vaters die Uni- 
verſität verlaſſen ſollte. Vergebens eilte er in 
den Dom, ſie noch einmal zu ſehen und trotz 
der Tante zu ſprechen, vierzehn Tage lang 
erſchien die Geliebte nicht an dem Altare. Der 
Tag ſeiner Abreiſe war nahe. Er wollte das 
Letzte verſuchen und bat deshalb ſeinen Freund, 
der Geliebten ein Billet und ein koſtbares Kreuz, 
mit E. G. v. H. gezeichnet, zu überreichen. 
Wenige Tage nach feiner Abreiſe wurde Herr⸗ 
mann in ein Duell verwickelt und gefährlich 
verwundet. Kreuz und Brief gelangten dem⸗ 
nach unbeſtellt in Edmund's Hände zurück. 
Seine letzte Ausſicht war erfolglos, die Sehn⸗ 
ſucht nach Aufklärung unbefriedigt geblieben. 

Eines Morgens, wenige Tage vor der Hoch⸗ 
zeit ſeiner einzigen Schweſter Emma, rief ihn 
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der alte Graf Horft in fein Gemach, um ihm 
etwas Wichtiges zu entdecken. Der Vater 
begann: „Du biſt mein einziger Sohn und 
Erbe und in den Jahren, wo man heirathen 
kann. Es iſt mein Wunſch und Wille, daß 
dies ſobald als möglich geſchieht, da ich und 
Deine Mutter bereits in ein Ater getreten ſind, 
welches der Ruhe bedarf. Du wirſt alſo nach 
Deiner Hochzeit unter meiner Anleitung die 
Güter übernehmen. Edmund fragte erſtaunt: 
„„Aber, lieber Vater! noch habe ich keine Braut, 
um die Hochzeit ſobald feiern zu können, dazu 
gehört doch Zeit?“ — „Dafür iſt geſorgt. 
Als Du ein Kind von fünf Jahren warſt, 
wurde meinem alten Freunde, dem Freiherrn 
von Treuenſels eine Tochter geboren, und wir 
Eltern machten unter einander aus, daß. Ihr 
Euch einſt heirathen ſolltet. Das Mädchen 
iſt jetzt ſechzehn Jahr, ſchön, reich, ſehr ge: 
bildet und kurz vor Deiner Ankunft aus der 
Erziehungsanſtalt zu den Eltern zurückgekehrt. 
Sie iſt Deine Braut und zum Hochzeitstage 
iſt Alles bereit und feſtgeſetzt.“ — Auf ſolchen 
Schlag unvorbereitet, drangen die Worte des 
Vaters vernichtend auf Edmund ein: „„Ver— 
kauft 2% rief er endlich, aus der Betäubung 
erwachend, aus: „„verkauft? Ohne mich um 
Rath zu fragen, wird mein Herz verſchenkt? 
Bin ich nicht ſelber Mann genug, mir die Ge: 
ſährtin zu wählen?“ — Zornig und drohend 
erhob ſich bei dieſen Worten der alte Horſt: 
„Geichviel! Du heiratheſt Treuenfelſen's Tochter! 
Dies iſt mein Wille und wehe Dir, wenn 
Du mich zwingſt, mein gegebenes Wort zu 
brechen. Selbſt den einzigen Sohn würde ich 
verſtoßen, fo wahr ich Horſt heiße.“ Ver⸗ 
gebens entdeckte Edmund dem Vater ſeine Liebe 
und ſchwur, keine Andere nehmen zu können. 
— Der alte Graf lachte laut auf, nannte es 
Schwärmerei, Unerfahrenheit, ja Thorheit. Das 
war dem Sohne zu viel. Er ergoß ſich in 


bittere Klagen und ſagte endlich rund heraus, 


er werde nie eine Andere heirathen und ſollte 
er Eltern und Gut ve laſſen müſſen. „Gut!“ 
rief der Graf im höchſten Zorne, „ſo ſei es; 
drei Stunden Bedenkzeit! Dann will ich Deine 
bejahende Antwort hören, oder Dich in die 
weite Welt ziehen ſehen.“ Mit dieſen Worten 
eilte er aus dem Zimmer, Edmund ihm nach, 
ſeine Sachen zu ordnen. Noch einmal vera 
ſuchte er, den Vater zu ſprechen und günſtiger 
zu ſtimmen — die verſchloſſene Thür ließ ihn 
nicht ein, und die rauhen Worte: „drei Stun⸗ 
den, dann bejahende Antwort oder aus mei⸗ 
nem Schloſſe!““ — donnerten ihm entgegen. 
Die Thränen der troſtloſen Mutter und Schwe⸗ 
ſter waren umſonſt. Felſenfeſt ſtand der Sinn 
des alten Grafen und ſelbſt die Vorſtellung, 
erſt müſſe Edmund das Mädchen ſehen, erhielt 
die harte Antwort: „Ich habe mein Wort ge: 
geben, ſie muß ihm gefallen oder er aus dem 
Hauſe!““ Edmund nahm alſo von Mutter und 
Schweſter Abſchied, die ihn von der Zukunft 
Alles hoffen ließen und durch Geld reichlich 
gegen Noth geſichert hatten, und ritt davon. 
Er eilte in die Reſidenzſtadt, feinen Freund. 
und ſeine Geliebte zu finden, ihr Hand und 
Herz anzutragen, ſie zu heirathen und durch 
ihre Erſcheinung den Vater zu befänftigen oder 
ſein Glück in der weiten Welt zu ſuchen. Seinen 
Herrmann fand er auf dem Wege zur Beſſe⸗ 
rung, aber, von der Geliebten keine Spur. 
Die letzte Hoffnung war vernichtet. Die Freund» 
ſchaft hielt ihn noch am Krankenlager zurück. Nach 
Herrmann's Geneſung gingen Beide, Edmund, 
um ſich zu zerſtreuen, Herrmann um ſich zu 
erholen, auf Reifen. Ganz Deutſchland, Ita⸗ 
lien, Griechenland, Aegypten, Spanien, Frank⸗ 
reich und England wurde von ihnen durch— 
zogen. Endlich kamen ſie nach drei Jahren 
in das Vaterland zurück und begaben ſich auf 
Hermann's Güter. 5 


Napoleons ungeheures Heer zog ſo eben 
durch das Vaterland feinem Grabe zu. Ed⸗ 


mund lebte in düſterer Schwermuth bei ſeinem 


Freunde, unbekümmert um das Treiben der 
Welt, ohne Nachricht von ſeinen Eltern, denn 
die Entfernung war zu bedeutend. — Der Er 
ſtürmung von Smolensk folgte die Schlacht 
an der Moskwa und dieſer der Einzug in 
Moskau. Hier ſollte aus den Flammen der 
brennenden Hauptſtadt ſich der Phönix des mit 
Schmach bedeckten Vaterlandes wieder gebären. 
Das große Heer von dem Anführer verlaſſen 
und verrathen, fand fein Grab, von Hunger 
und Kälte bezwungen. Die Bereſina nahm 
die Letzten in ihre kalten Arme auf. — Na⸗ 
poleon rüſtete ſich von Neuem. — 


(Beſchluß folgt.) 


Miscellen. 


(un natürliches.) Im Arondiffement 
Donai wurde ein Knabe in der Gemeine Ar⸗ 
leur von der Mutter mit Schlägen in die 
Schule getrieben. „Ich gehe heute zum letz⸗ 
ten Male hin!“ rief der Knabe. Als er auf 
die Brücke kam, warf er ſeinen Rock ab, ſprang 

in den Fluß und ertrank. — 
Eine unfeligere Geſchichte erzählt ein fan 
zöſiſches Blatt aus Guingamp: Ein gewiſſer 
Lavor warf ſeine Frau zu Boden, und ſchlug 
ſie; dieſe rief nach Hülfe, der zwölfjährige 
Sohn des Ehepaars ſtürzte herbei, und rief 
dem Vater zu: „Laß ſie los, laß fie los!“ 
Da der Vater aber der Mutter wieder einen 
Schlag verſetzte, ergriff der Sohn einen Stein, 
und warf denselben an den Kopf des Vaters. 
Dieſer ſank über dem unglücklichen Weibe zu⸗ 
ſammen, und gab auf der Stelle ſeinen Geiſt 
auf. — 5 

An dieſer Unnatürlichkeit der Kinder find 
die Eltern gewiß nicht ganz ſchuldlos. — 


x — 


(Alter ſchützt vor Thorheit nicht.) 
In H. hat die Geiſtesgegenwart eines Sohnes 
die unpaſſende Heirath des Vaters vereitelt. 
Der Vater, 68 Jahre alt, ſagte nämlich: 
Mein Sohn, Du wirſt nichts dagegen vor⸗ 
zuſtellen haben, daß ich Marie N., das neun⸗ 
zehnjährige reizende Kind der vierundſechzig⸗ 
jährigen Wittwe N., bis zum Pfingſtfeſte dieſes 
Jahres heirathe und hierdurch das arme Mäd⸗ 
chen glücklich mache. — Allerdings, erwiederte 
der Sohn, denn ich heirathe noch bis zu Oſtern 


die Mutter, und dann gebe ich nicht zu, daß 


das Mädchen ganz gegen das Verhältniß der 
Jahre ſich verbinde, und ſo entweder ſich oder 
den Bräutigam unglücklich mache. — Dem 
Vater fiel die Sache auf's Herz. — Er gab 


ſeinem Sohne Recht, und nun hat der ſieben⸗ 
undzwanzigjährige Sohn das neunzehnjährige 
Mädchen gefreit. N 


In England hat man ein Mittel erfun⸗ 


den, die Damen un verbrennlich zu machen; 


es iſt nämlich ein ſehr eleganter Muſſelin, der 
ſich in Feuer verkohlt, aber nicht zündet. Sie 
cherer iſt's jedenſalls, wenn das ſchöne Ge⸗ 
ſchlecht von jeder Gelegenheit, Feuer zu fan⸗ 
gen, hübſch fern bleibt. 


(Beerdigung eines Beines.) In Ame⸗ 
rika drüben iſt Alles beſſer eingerichtet wie 
bei uns. So werden dort die Menſchen ſtück⸗ 
weiſe begraben und jeder kann ſich ſelbſt bis 
auf das letzte Stück zu Grabe gehn. Kürz⸗ 
lich wurde das weggeſchoſſene linke Bein des 
Generals Santa Anna feierlich beerdigt. Hinter 
dem Sarge ging der einbeinige General ſelbſt, 


tiefgerührt, und es wurde eine Rede gehalten, 
die für ein linkes Bein gut genug war und 
tiefen Eindruck machte. 
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Tags ⸗ Begebenheiten. 
Breslau. Die ſchreckliche anhaltende Hitze 
hat faſt alle kleine Bäche und Fluͤſſe ausgetrocknet, 
und zu der Futternoth geſellt ſich auch die Mehl⸗ 
noth. Der Handel liegt in Schleſien faſt ganz 
darnieder und die Fabrikthaͤtigkeit zehrt an den 
letzten Reſten ihres ehemaligen Flors. 


Landeck. Seit dem 17. Auguſt wüͤthet 
am ſuͤdoͤſtlichen Abhange des Schneeberges in 
den fuͤrſtl. Lichtenſteinſchen Forſten der Herrſchaft 
Goldſtein ein ſehr großer Waldbrand; ſchon ſind 
über 2000 Klaftern Holz ein Raub der Slam: 
men geworden. 


Aufloͤſung des Raͤthſels in Nr. 35. 
Flachs. Lachs. 


Charade. 


In der erſten traͤumte Jungfer Lieſe — 

Als die zweite und die dritte dieſe 

Grauſam in das ſchmucke Haͤndchen ſtach, 

Daß die Arme davon wurde wach; 

Um die Wunde kuͤhlend zu erlaben, 

Moͤcht fie von dem Strauch ein Blaͤttchen haben, 
Da fliegt — fie erſchreckt ſich — lebensfriſch 
Schnell das Ganze aus dem Laubgebuͤſch. 


Hinblick 
auf den Grabeshuͤgel unſerer guten Tochter 
Gattin und Mutter der si N we 


Johanna Caroline Völkel 


geb. Peetſch. Sie ſtarb den 4. Septbr. vo⸗ 
rigen Jahres im Alter von 37 Jahren und 10 


Monaten, an den Folgen eines auszehrenden 


Fiebers. 


re ſinken ſchnell hinab, 

Se noch, als wir es ahnen, 

Taͤglich mahnet uns das Grab, 
An des Todes dunkle Bahnen. 


Oft, noch eh' wir es gedacht, 
Iſt das Tag'werk ſchon vollbracht. 


Drum Verklaͤrte mahnt auch heut 


Wieder uns die Schmerzensſtunde. 


Wo fuͤr jene Ewigkeit 

Gott Dich rief zum Geiſterbunde. 
Ach noch fuͤhlt das wunde Herz, 
Tief der Trennung bittern Schmerz. 
Gute Mutter ſchau herab, 

Auf der Kinder banges Sehnen. 
Sieh! ſie ſtehen um Dein Grab 
Und benetzen es mit Thraͤnen. 


Ach! die jugendliche Bruſt, 
Fuͤhlt den ſchmerzlichſten Verluſt. 


Deiner Tage kurze Zeit, 

Such'ſt Du treulich zu vollenden; 
Immer warſt Du ſtets bereit, 
Uns das Beſte zuzuwenden. 
Liebend haſt bei Tag und Nacht, 
Du der Eltern Wohl bewacht. 


Dieſes Lebens Pruͤfungsbahn 

Gingſt Du duldend, ohne Zagen 

Sahſt Du Leid und Schmerz Dir nahn, 
Haſt Du beides gern ertragen. 
Chriſtenwuͤrde, frommer Sinn, 

Fuͤhrte Dich zum Jenſeits hin. 


Habe Dank! fuͤr Deine Muͤh', 
Gott moͤg' Alles Dir vergelten. 
Himmelsglück, und Freude bluͤh, 
Reichlich Dir in jenen Welten. 
Habe Dank! Dich ehren wir 

Unfre Liebe ſpricht dafür. 
Schlummre fanft geliebtes Herz, 
Frei biſt Du nunmehr vom Staube, 
Ueber Graͤber, himmelwaͤrts 


Führt auch uns einſt unfer Glaube, 
Denn in jenen Himmelshoͤh'n 


Bluht den Seelen Wiederſehn! 


Waldenburg im September 1842. 


Die Hinterbliebenen. 
— . — 


Verleger und Redakteur C. J. Schloͤgel. 


